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Merſeburg, 8. März.
Eine Rede im Reichstage, welche die aleiche Beachtung ver

dient, wie die des Abgeordneten Jrl und des Staatsſekretärs
Delbrück, hat am Mittwoch, den 6. er. der bayeriſche Abgeord-
nete Profeſſor Kerſchenſteiner gehalten. Der Genannte iſt von
Beruf Pädagoge, politiſch liberal, aber vielerlei von dem, was
er vorgebracht, hauptſächlich über unſere höheren Lehranſtalten
und über die Handwerkerlehrlinge, iſt doch ſo beachtenswert,
daß ſeine Ausführungen wiedergegeben zu werden verdienen.

Seine Rede möge deshalb im Auszuge nachſtehend wieder
gegeben werden.

Abg. Kerſchenſteiner (München): Eine vollſtändig abſolute
Freihei iſt ein Unding, ganz unabhängig iſt niemand, es ſind
immer Grenzen der Unabhängigkeit vorhanden. Wir alle
wünſchen, daß die Beziehungen der Bürger zueinander nach den
Geſetzen der Billigkeit eingerichtet werden. Eine wirkſame
Erziehungspolitik des Mittelſtandes ſcheitert leider an unſerem
Nationalcharakter, der ſehr verſchieden, z. B. von dem ameri-
kaniſchen Charakter, iſt. Der deutſche liebt es, in den ſicheren
Hafen einzulaufen, er liebt nicht die freien wirtſchaftlichen
Kämpfe. Das zeigt ſich leider in der Erſcheinung, daß bei uns
die jungen Leute es weitaus vorziehen, in die niederen, mage-
ren Staatsbeamtenſtellen einzulaufen, als in die wirtſchaftlichen
Kämpfe hineinzutreten. Mit der Abſchaffung des 8 10609 kann
ich mich nicht einverſtanden erklären.

Dann handelt es ſich um die Frage, ob die Fabriken zu den
Koſten der Lehrlingsausbildung herangezogen werden ſollen.
Man ſagt, wer die Vorteile hat, ſoll auch zu den Koſten bei-
tragen. Aber es iſt doch ſehr die Frage, ob die Fabrikbetriebe
von der Lehrlingsausbildung Vorteile haben. Der deutſche
Ausſchuß für das techniſche Schulweſen verfolgt dieſe Frage mit
größtem Jntereſſe, und er hebt hervor, daß die Fabriken ihre
eigenen Arbeiter ſich ſelbſt erziehen müſſen, ſo daß wir in ab-
ſehbarer Zeit eine große Anzahl von Fabrikſchulen haben wer-
den. Gerade hier in Berlin beſteht ſchon eine ausgezeichnete
derartige Lehrlingsfachſchule. Es wird alſo fortwährend Strei-
tigkeiten darüber geben, ob die Fabriken einen Vorteil von
der Lehrlingsausbildung haben, es werden immerzu neue ge-
ſetzliche Maßnahmen kommen: „Rin in die Kartoffeln, raus
aus die Kartoffeln!“ (Heiterkeit.) Alſo eine Geſetzgebung ohne
Ende. Das wäre eine herrliche Gelegenheit ich bin als Neu
ling über die große Zahl der Anträge erſtaunt zu den 250

Anträgen noch weitere 100 hinzuzufügen. Materiell würden
wir dadurch wenig erreichen, ideell gar nichts. Jmmer neue
Feſſeln würden dem Wirtſchaftsleben angelegt, eine ſolche Po-
litik würde zur Verkalkung des ganzen Wirtſchaftslebens füh-
ren.

Das Handwerk erwartet alles von der Schutzzollſteuerpoli-
tik. Dieſe fordert allerdings keine perſönlichen Opfer, wohl
aber eine Erziehungspolitik. Wie verſchafft ſich der gewerb-
liche Mittelſtand einen guten Nachwuchs? Das iſt die Kar
dinalfrage. Was kann für die Qualität des Nachwuchſes ge-
ſchehen? Für Deutſchland iſt dieſe Frage recht ſchwierig zu
beantworten. Die große Zahl der penſionsfähigen Beamten
entzieht dem Mittelſtande einen großen Teil der Kräfte. Da-
zu kommt, daß ein großer Teil der Abſolventen der höheren
Schulen in ihrer manuellen Ausbildung dem Mittelſtande ver
loren geht. Amerika iſt uns in dieſem Betracht überlegen.
Wo finden Sie denn in Deutſchland Abſolventen von höheren
Schulen, welche auf zwei bis drei Jahre als Lehrlinge in einen
gewerblichen Betrieb eintreten? Auf dem Lande fehlt es ihnen
ja nicht an körperlicher Betätigung. Aber die Söhne der Städ-
ter kennen überhaupt keine manuelle Betätigung. Wie können
Sie erwarten, daß jemand, der jahrelang mit Büchern gefüttert
iſt, in eine Maſchinenwerkſtätte eintritt? (Sehr richtig!l) Wel-
che Summen von intelligenten Kräften der Praxis verloren
gehen, beweiſt, daß in Bayern die Zahl der realiſtiſch gebildeten
Schüler ungeheuer geſtiegen iſt, und nur ein Bruchteil davon
geht in den gewerblichen Mittelſtand über. Unſere realiſtiſchen
Schulen haben keine Beziehungen zum praktiſchen Leben. Will
man energiſche Mittelſtandspolitik treiben, dann müſſen Sie
dafür ſorgen, daß unſere Schulen ſo organiſiert ſind, wie in
den Vereinigten Staaten.

Eine gut organiſierte Werkſtatt fördert die Arbeitsfreudigkeit
auch auf anderen Gebieten. Es kommt darauf an, den ma-
nuellen Unterricht ſo zu geſtalten, daß er die Beobachtungs-
gabe, die Umſicht, die Energie, die Unternehmungsluſt, die Ver-
tragstreue erzieht. Mit ſolchem Ziele tragen wir zur Hebung
des Arbeiterſtandes bei.

Eine weitere wichtige Frage iſt die Lehrlingsausbildung.
Dazu iſt eine Vorbedingung die richtige Organiſation der Fort-
bildungsſchulen. Auch der Handelsminiſter Sydow hat im
Preußiſchen Abgeordnetenhauſe auf die Wichtigkeit dieſer Fra-
ge hingewieſen. Die techniſche Ausbildung in den Fortbildungs-
ſchulen halte ich für eine abſolute Notwendigkeit. Die meiſten

Meiſter halten die Lehrlinge eigentlich nur als billige Lohn-
arbeiter. Manche Lehrlinge wiſſen nach 2jähriger Lehrlings-
zeit noch nicht einmal, wie man eine einfache Naht zu machen
hat. Zur Ergänzung der Meiſterlehre müſſen alſo die Lehrlinge
auf den Fortbildungsſchulen techniſch ausgebildet werden. Da-
mit hängt zuſammen eine richtige kaufmänniſche und wirtſchaft
liche Ausbildung der Lehrlinge. Viele Meiſter verſtehen nicht
richtig zu kalkulieren. Wo ſollen ſie es denn auch gelernt ha-
ben, bei ihren Meiſtern?

Eine dritte Notwendigkeit iſt eine gute ſtaatsbürgerliche Er-
ziehung. Allerdings iſt ſie kein Heilſerum gegen die Sozialde-
mokratie. (Sehr richtig!) Aber es handelt ſich um eine Charak-
ter erziehung zum ſozialen Sinn bei dieſerſtaatsbürgerlichen
Erziehung. Den Abg. Mayer (Kaufbeuren) möchte ich fragen,
worüber denn die Handwerksmeiſter gegenteiliger Anſicht ſind:
über den Wert der Organiſation der Fortbildungsſchulen oder
über die Opfer, die ſie bringen müſſen. Wenn der Wert der
Organiſationen gemeint ſein ſollte, ſo möchte ich ihn darauf
hinweiſen, daß auf dem 25. Bayeriſchen Handwerkertag im
Jahre 1908 eine einſtimmige Reſolution aller bayriſchen Hand
werksmeiſter gefaßt worden iſt, in welcher die Prinzipien, nach
denen die Münchener Fortbildungsſchule organiſiert iſt, auch
für die Organiſation aller übrigen Fortbildungsſchulen emp-
fohlen wird. Auch im engliſchen Parlament hat eine Bill vor
gelegen, welche eine Fortbildungsſchule nach dem Münchener
Vorbilde verlangte. Es iſt aber gar nicht notwendig und auch
gar nicht möglich, die Organiſation, die wir in München durch-
geführt haben, überall durchzuführen, alle Schulorganiſation
muß ſich nach den lokalen Verhältniſſen richten.

Drei Grundmerkmale ſind maßgebend, die in der Seelenver-
faſſung der jungen Leute liegen, 1. die reine Freude am prak-
tiſchen Schaffen, 2. das moraliſche Bedürfnis, alle Arbeit ſo
gut, ſo gewiſſenhaft und ſo vertragstreu als möglich zu ma-
chen, und 3. die Erweckung des ſozialen Sinns. Die großen
Maſſen der ſchlecht ausgenutzten Arbeiter und auch Betriebs-
leiter ſind der Schaden des Handwerks, die geiſtig und moraliſch
Tüchtigen werden immer das Schiff ihrer Exiſtenz auch durch
ſchwere wirtſchaftliche Kriſen führen, und zwar um ſo beſſer,
je weniger ſie von unfähigen Leuten daran gehindert werden.

anne Reichskag.

Berlin, 7. März.
Jn der heutigen Sitzung des Reichstags wurde endlich die

allgemeine Ausſprache beim Etat des Reichsamts des Jnnern,
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61) Nachdruck verboten.Kiriak plante mit dem Mädchen und dem Gelde des alten
Van Voorſt zu entfliehen, aber da der alte Mann ſeinen Geld-
kaſten unter ſein Bett ſtellte, war das keine leichte Aufgabe.
Er mußte ihn töten, aber in einer Weiſe, daß niemand ihn im
Verdacht haben konnte.

So füllte er einen großen Stalleimer mit Waſſer und ver-
anlaßte den alten Mann hineinzuſehen, dann packte er ihn am
Genick und drückte ſeinen Kopf ſo tief hinein und hielt ihn ſo
lange feſt, bis er ertrunken war.

Das Mädchen half dabei wenigſtens ſah ſie zu und
half Kiriak entfliehen.

Sie hatte mit ihm zugleich fliehen ſollen, aber er ließ ſie im
Stich, ja um die Sache ſchlimmer für ſie zu machen, verſteckte
er in ihrem Zimmer einige Wertpapiere, die für ihn unver-
käuflich waren, da ſie auf den Namen Van Voorſts lauteten.
Ob er ſie zufällig oder abſichtlich dort ließ, weiß ich nicht, nur
daß dieſes als Mitwirkende bei dem Verbrechen ergriffen und
zu langer Gefängnisarbeit verurteilt wurde. Von Kiriak ſelbſt
hörte man nie wieder etwas.

Was Van Amburg anlangte, ſo war ſein Leben zerſtört,
nicht aber ſeine Liebe. Er würde das Mädchen geheiratet ha-
ben, nachdem ſie wieder freikam, aber ſie war am Tage nach
ihrer Entlaſſung verſchwunden, und er konnte keine Spur von
ihr entdecken, ſo viel er auch nachforſchte. Er ſuchte nicht nur
ſie, ſondern auch von dem Tage des Verbrechens an Kiriak
wenigſtens ſo viel ich hörte.“

„Wo iſt Van Amburg jetzt?“ fragte Duncan.
„Ja, wo?“ erwiderte Van Voorſt mit ſonderbarem Lächeln.

„Jch habe ihn in Capſtadt geſehen, in Vaalbank, in Johan-
nesburg; kurz an vielen Orten. Er hat vieles erfolglos ange-

fangen, aber ſeine Hauptbeſchäftigung war ſtets, Kiriak nach-
zujagen und damit glaubt er zuletzt doch noch Glück zu haben.“

„Das iſt eine ſchreckliche Sache“, meinte Duncan, „einem
anderen ſein Leben lang nachzujagen.“

„Aber noch ſchrecklicher für den anderen, wenn er Glück
hat“, erwiderte Van Voorſt.

„Können Sie uns für die Nacht hier beherbergen?“ fragte
plötzlich Savage, der eine Weile nachdenkend dageſeſſen hatte.

„Ja, ſehr gern,“ antwortete Van Voorſt, „wenn Jhnen
meine Gaſtfreundſchaft genügt. Sie erwähnten nebenher, daß
Sie auch ein Intereſſe an dieſer alten Geſchichte hätten, dieſem
Morde, der vor vierzehn Jahren geſchehen iſt.“

„Ja, und ich werde Jhnen dann eine andere Geſchichte er
zählen, aber erſt ſpäter. Wenn Sie Jhrem Diener bitte ſa-
gen wollen, uns die Pferde zu bringen, will ich einmal mit
meinem Freunde über Jhr Grundſtück reiten, und können wir
uns dabei über die Sache beſprechen. Die Geſchichte, die ich
Jhnen erzählen will, geht nicht allein mich etwas an.“

„Gleich will ich es beſorgen,“ antwortete Van Voorſt, ging
nach der Tür, rief dem Kaffer zu, die Pferde zu ſatteln und

Minuten darauf ritten die beiden Endländer über das
eld.

„Haben Sie das Geſicht unſeres Wirtes genau beobachtet,
während er vorhin erzählte?“ fragte Savage ſeinen Gefährten.

„Nein, nicht gerade beſonders. Jch habe mehr auf ſeine Ge-
ſchichte gelauſcht“, antwortete Duncan.

„Nun, man kann zuhören und doch beobachten. Wiſſen Sie,
wer Herr Van Voorſt iſt?“

„Nein.“
„Er iſt der Van Amburg ſelbſt.“
„Van Amburg?“
„Jawohl. Er brauchte nur dieſen Namen, um nicht ſich ſelbſt

zu nennen. Er iſt der in das Mädchen verliebte Neffe und der-
ſelbe, der Van Voorſts Geld hatte erben ſollen. Kiriak hat ihn
um das Erbe und die Geliebte gebracht.“

„Zum Henker!“ ſagte Duncan. „Jch glaube, Sie haben rich-
tig geraten.“

„Das glaube ich.“
„Der Himmel mag Kariak beiſtehen, wenn dieſer Mann ihn

kriegt, meinte Duncan. „Denn ſo ſchläfrig er auch ſcheint, ſo
glaube ich doch, daß ein Teufel hinter dem friedlichen Aeußeren
lauert.“

59. Kapitel.
Peter Stein.

„Wiſſen Sie, wer Kiriak iſt?“ fragte Savage ſeinen Kol-
legen.

„Nein,“ erwiderte Duncan.
„Er iſt Moſchelles.“
Duncan fing an zu pfeifen. „Das ſcheint mir eine ſehr inter-

eſſante Geſchichte,“ ſagte er.
„Das iſt eine gute Lektion für unſer Fach, beſtätigte ihm

Savage. Er erzählte dann die Epiſode mit de Vogue und
wie dieſer im Sterben den Namen Kiriak genannt hatte, in der
Abſicht, an Moſchelles damit Rache zu üben und ihn außer
Landes zu treiben. Er hatte auch dadurch die Miß Harker ins
Gefängnis gebracht und jetzt im letzten Augenblick die Gefan-
gennahme von Moſchelles völlig geſichert.

„Jch gedenke Van Voorſt die ganze Sache zu erzählen. Wir
können ſeine Hilfe gebrauchen, um dieſen Tiger zu überwäl-
tigen“, ſchloß Savage.

„Ja,“ beſtätigte Duncan, „und Van Voorſts Hilfe iſt ſehr
viel wert.“

Sie wandten ihre Pferde und ritten zur Farm zurück, wo
ſie Van Voorſt an der Tür erwartete.

Nach dem Abendbrot führte Savage ſein Vorhaben aus.
Sie hatten ſich auf die Schwelle geſetzt, rauchten und ſchau-
ten nach dem unendlichen Horizont, an dem die Sterne auf-
zublitzen begannen.

(Fortſetzung folgt.)
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die insgeſamt acht Sitzungen in Anſpruch genommen hat, zu
Ende gebracht. Ehe es dahin kam, wartete Abg. Peus (Soz.),
in ausgeſprochenem Gegenſatz zu den mittelſtandsfreundlichen
Reden, welche die leßten Sitzungstage gebracht hatten, mit einer
mittelſtandsfeindlichen Rede auf, die in ihrem Endziel darauf
hinauslief, daß mit Rückſicht auf die Lage des kaufmänniſchen
und des gewerblichen Mittelſtandes mit demſelben Rechte wie
mit Rückſicht auf die ſoziale und wirtſchaftliche Lage der Ar
beiterbevölkerung an der Verelendungstheorie feſtgehalten wer-
den müſſ. Der ſozialdemokratiſche Redner hatte weiter den
Mut, den Terrorismus der Sozialdemokratie verteidigen zu
wollen; er meinte, weil der Terrorismus ſeitens und zugunſten
der Organiſationen ausgeübt werde, ſei er berechtigt und ſei zu
entſchuldigen. Der ſozialdemokratiſche Redner kündigte an,
daß die Sozialdemokratie nunmehr die Agitation unter den
ländlichen Arbeitern mit äußerſter Energie in Angriff nehmen
werde. Endlich ſprach Abg. Peus auch über Erziehungs- und
Unterrichtsfragen, er ſetzte ſich dabei teilweiſe in ſcharfen Gegen-
ſatz zu den Grundſätzen, die in der vorigen Sitzung der Fort-
ſchrittler Dr. Kerſchenſteiner vertreten hatte ein Beweis,
daß auch unter dieſem Geſichtspunkte zwiſchen Volkspartei und
Sozialdemokratie nicht alles eitel Harmonie ſein kann.

Wenn der ſozialdemokratiſche Redner die von vielen ſeiner
Parteifreunde längſt aufgegebene Verelendungstheorie aus der
Rumpelkammer der ſozialdemokratiſchen Agitation wieder her
vorholte, ſo hatte er damit wenig Glück: dem Abg. Götting
(nl:) der Geſchäftsführer des deutſchen Sparkaſſenverbandes,
wurde es leicht, dieſe Behauptung auf der Grundlage der Spar-
kaſſenſtatiſtik zu widerlegen.

m weiteren Verlauf der Debatte befürwortete Abg. Pfei-
ffer (Ztr.) die möglichſt baldige Vorlage eines Theatergeſetzes,
begründete eine Reſolution behufs Verſchärfung des Stellenver-
mittlergeſetzes und verbreitete ſich ſchließlich über die bekannte
Forderung des Zentrums, daß auch im nicht rein ſchulmäßigen
Unterricht Religion und religiöſe Erziehung als beſonderer
Lehrgegenſtand behandelt werden müſſe jene Forderung,
an der im preußiſchen Landtage das Fortbildungsſchulgeſetz
geſcheitert iſt.

Abg. Graf Kanitz (konſ.) empfahl im Anſchluß an die Aus-
führungen des Staatsſekretärs Dr. Delbrück vom Montag die
Einſetzung einer Kommiſſion zur Ueberwachung des Bank-
weſens, trat für Kurzfriſtigkeit der Handelsverträge im Hin-
blick auf die bevorſtehenden Handelsvertragsverhandlungen ein,
proteſtierte aber gegen die von der linken Seite des Hauſes
geforderte Unterſuchung über die Wirkung der Zölle auf die
Produktions- und Konſumtionsvrhältniſſe; er wies darauf hin,
daß infolge der gegenwärtigen Stärkeverhältniſſe im Reichstag
eine ſehr wenig ſachverſtändige Kommiſſion gebildet werden
würde.

Abg. Weinhauſen (Fortſchr. Vp.) ſchilderte die Vorgänge
auf der Schichauwerft in Danzig, um daraus die Notwendig-
keit der Errichtung eines Reichs-Einigungsamtes herzuleiten.
Dieſer Redner ſchloß mit einem Rückblick auf die achttägige De-
batte, die im Anſchluß an den Etatstitel „Gehalt des Staats-
ſekretärs“ ſtattgefunden hat; dieſe Debatte, ſo meinte er, ſei
nicht vergeblich geweſen, ſondern habe in ſozial- und wirtſchafts-
politiſcher Beziehung vielfach aufklärend und anregend gewirkt
und werde ſ. Z. erfreuliche Früchte tragen.

Darauf wurde das Gehalt des Staatsſekretärs bewilligt und
die Sitzung abgebrochen. Ueber die zum Etatstitel „Gehalt
des Staatsſekretärs“ eingebrachten Reſolutionen, 76 an der
Zahl, ſoll in der dritten Leſung abgeſtimmt werden. Nächſte
Sitzung Freitag.

Abgeordnetenhaus.

Berlin, 7. März.
Nachdem in der heutigen Sitzung des Abgeordnetenhauſes

der konſervative Antrag zu den neuen Stellen für Steuer-
kommiſſare zurückgezogen und der betreffende Titel des Etats
der direkten Steuern ohne Debatte angenommen war, ent-
ſpann ſich eine längere Debatte bei dem Gehalt des Finanz-
miniſters über Begebung und Kurs der Staatspapiere.

Der Finanzminiſter legte ausführlich dar, ein wie großes
Intereſſe der Staat an der Aufrechterhaltung und Hebung des
Kurſes der Staatspapiere habe. Dazu ſei vor allem zweierlei
notwendig. Erſtens ein möglichſt großer Kreis von feſten Ab-
nehmern, deſſen Erweiterung bezwecke das dem Herrenhauſe
vorliegende Sparkaſſengeſetz. Jm Reiche ſchwebten Erwä-
gungen, ob nicht, wenn auch in geringerer Höhe, den Privat-
verſicherungsgeſellſchaften die Verpflichtung aufzuerlegen ſei,
einen Teil ihrer Fonds in Staatspapieren anzulegen. Sodann
ſei möglichſte Beſchränkung in der Auflegung von Anleihen
geboten. Schon aus dieſem Grunde ſei die Verweiſung des
Eiſenbahnordinariums auf Anleihe unzuläſſig. Die Anſchaf-
fung von Konſols ſei dem Publikum jetzt leicht und koſtenfrei
gemacht. Von den Rednern beider konſervativen Fraktionen
wurde namentlich den kleinen Kapitaliſten der dringende Rat
erteilt, ihre Gelder nur in mündelſicheren Papieren anzulegen,
das Spielen in hochverzinslichen Aktien aber denen zu über-
laſſen, die einen Teil ihres Vermögens ohne Gefahr einbüßen
können. Ein Redner des Zentrums ging ausführlich auf die
Ortsklaſſeneinteilung für den Wohnungsgeldtarif und die Uebel-
ſtände der zahlreich erfolgten Deklaſſierungen ein. Gegen die
erhobenen Angriffe verteidigte der Finanzminiſter die Be-
ſchlüſſe des Bundesrats. Die Oſtmarkenzulage wurde von dem
Rednre der Polen heftig angegriffen, ebenſo die Dispoſitions-
fonds des Etats von den Sozialdemokraten, der die Ablehnung
des Gehalts für den Finanzminiſter ausſpricht.

Ein fortſchrittlicher Redner trat für die Oſtmarkenzulage ein
und wünſchte dieſelbe als dauernd dem Beamtengehalt zuge-
rechnet zu ſehen.

Ein freikonſervativer Redner verteidigte den Oſtmarkenfonds
und den Dispoſitionsfonds von 116 Mill. M für Gnadenbewil-
ligungen. Die baldige Nachprüfung des Wohnungsgeldzuſchuſ-
ſes der deklaſſierten Orte bezeichnete er ebenfalls als erwünſcht.

Nach längerer Weiterverhandlung über den Wohnungsgeld-
zuſchuß wurde das Miniſtergehalt gegen die Stimmen der So-

zialdemokraten bewilligt. Die anſchließende Spezialberatung
förderte beſonders Bemerkenswertes nicht zutage.

Drohender Bergarbeiker- Ausſtand in Deufſchland.
Köln, 7. März. Ueber die Lage im Jnduſtriegebiet wird

aus induſtriellen Kreiſen mitgeteilt, daß bei den Vereinigten
Hirſch-Dunckerſchen und den ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaf-
ten zweifellos die feſte Abſicht beſtehe, am Montag in den
Generalſtreik einzutreten. Jedenfalls rechnen die Zechenbe-
ſitzer hiermit als mit einer feſten Tatſache, obwohl einige Ze-
chen, z. B. Rhinpreußen, durch Anſchlag vom 1. März ab ein
Lohnaufſchlag zugebilligt wird, der zum Teil 10 Prozent be-
trägt. Die chriſtlichen Gewerkſchaften werden ſich dem Aus-
ſtand energiſch entgegenſtellen und eine große Anzahl von Ver-
ſammlungen im Ruhrgebiet veranſtalten, damit ihrer Parole
Geltung verſchafft wird. Einzelne Werke beginnen, Kohlen auf
Vorrat zu legen.

Bochum, 7. März. Von den Behörden wird die Lage im
Ruhrgebiet als ſehr kritiſch angeſehen. Sie rechnen jetzt mit
Beſtimmtheit mit dem Ausbruch des Ruhrſtreiks und treffen
umfaſſende Maßnahmen zur Verſtärkung der Sicherheitsmann-
ſchaften. Heute früh trafen 25 Pferde von den Krefelder Hu-
ſaren ein, die dazu dienen ſollen, den Pferdebeſtand der hie-
ſigen Königlichen Polizei zu verſtärken. Außerdem iſt von
privater Seite eine Anzahl Pferde angeworben worden. So
iſt der Polizeidirektion die Möglichkeit gegeben, insgeſamt 40
Beamte beritten zu machen, die beim Ausbruch eines Streiks
den äußeren Dienſt auf den Zechen zu verſehen haben würden.
Von auswärts ſind inzwiſchen bereits hundert Gendarmen zur
Verſtärkung der Gendarmerie eingetroffen, die auf die Land
kreiſe Gelſenkirchen, Bochum und Dortmund verteilt werden
ſollen.

Berlin, 8. März. Geſtern mittag um 1 Uhr hat der Staats-
ſekretär des Jnnern Dr. Delbrück ſämtliche Reichstagsabgeord-
neten, die den Bergarbeitern naheſtehen, zu einer Beſprechung
zu ſich gebeten. An der Konferenz nahmen teil die Abgeordne-
ten Behrens (W Vgg.), Giesberts (Ztr.), Sachſe (Soz.), So-
winsky (Pole) und der frühere Abgeordnete Hue (Soz.). Ueber
das Ergebnis der Verhandlungen wird ſtrengſtes Stillſchweigen
bewahrt. Es verlautet aber, wie wir erfahren, daß von den
Teilnehmern an der Konferenz der Standpunkt vertreten wor-
den iſt, daß der einzig gangbare Weg, um den Ausbruch des
Streiks zu vermeiden, der ſei, daß die Regierung die Gruben-
beſitzer veranlaſſe, ihrerſeits die Arbeiterausſchüſſe einzuberu-
fen, um ihnen eine bindende Zuſage über die Lohnerhöhung
zu machen. Andernfalls wäre jedenfalls der Streik unver-
meidlich. Man rechnet damit, daß von den 350 000 Arbeitern
dann am Montag 150 000 die Arbeit niederlegen werden.

Krieg oder Frieden?

Merſeburg, 8. März.
Als im Herbſt v. J. die monatelangen Verhandlungen wegen

Marokko ihr Ende erreicht hatten, iſt es auch auf deutſcher
Seite vorausgeſagt worden, daß die Frage, ob wir mit Eng-
land Frieden halten oder mit ihm und Frankreich zugleich Krieg
bekommen werden, nach wie vor ungelöſt ſei. Die kürzliche
Reiſe Lord Haldanes nach Berlin hat wohl auch nur diejenigen
zufrieden geſtellt, welche ſich in dem ſüßen Wahne wiegen,
wir täten ja doch den Engländern nichts zu leide und ſeien
gleich berechtigt mit ihnen, weshalb ſollten denn ſie uns etwas
zu Leide tun.

Nach Maximilian Harden, der bisweilen politiſch ſeine Wit-
terung hat, ſchweben Verhandlungen. Es wird gemeldet:

Dresden, 6. März. Vor einer zahlreichen Zuhörerſchaft
ſprach heute abend Maximilian Harden über das Thema „Krieg
oder Frieden“. Er erklärte England habe durchaus den Wunſch,
Deutſchland als gleichberechtigte Macht anzuerkennen und mit
Deutſchland ſich auf friedlichem Wege auseinanderzuſetzen,
Er wiſſe ganz beſtimmt, daß die Verſtändigungsverhandlungen,
die jetzt zwiſchen England und Deutſchland ſchweben, gegenwär-
tig nicht gut ſtehen. Deutſchland könne drei oder auch fünf
Monate warten, ehe es ſeine Rüſtungen weiterführt. Dieſe
Pauſe könne der Nation nichts ſchaden, ihr aber ungemein
nützen. Deutſchland habe nichts zu fürchten. Es ſei kein
Grund vorhanden, nicht eine wirkliche und männliche Politik
zu treiben. Deutſchland ſei ſtark. Es habe ſich gezeigt, daß
vor der Möglichkeit, mit Deutſchland einen Krieg zu führen,
die anderen Nationen in ihren innerſten Empfindugen erbeben.
Wenn der jetzige Verſtändigungsverſuch ſcheitere, ſei ein Krieg
zwiſchen den beiden germaniſchen Völkern unter Aſſiſtenz
Frankreichs unvermeidlich. Es ſei ein Unglück für die Nation,
wenn Deutſchland immer als geknechtet hingeſtellt werde. Da-
durch ſchaden wir uns in den Augen des Auslandes ungemein.
Harden erntete für ſeine zweiſtündigen Ausführungen ſtar-
ken Beifall.

Deukſches Reich.

Berlin, 7. März. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer
verweilte heute in Euxhafen und fährt morgen nach Bremen
weiter. Am 23. d. M. trifft der Kaiſer in Wien ein.

Die Geſchäftsordnungskommiſſion des Reichstags be-
ſchäftigte ſich heute mit dem Antragsrecht bei Jnterpellationen.
Von konſervativer Seite wurden die bekannten verfaſſungs-
rechtlichen Bedenken vorgebracht und beantragt, daß die Ab-
ſtimmung ſtets eine namentliche ſein ſoll und auf Wunſch von
30 Mitglieder vertagt werden muß. Jn der Begründung ver-
wies Abg. Kreth (konſ.) darauf, daß, wenn einmal ein eiſerner
Kanzler an der Spitze ſtehe, er das Blatt zuungunſten des
Reichstages wenden und unter dem Beifall des Volkes „ein-
ſtimmig“ das Verhalten des Reichstages mißbilligen könne.
Die Kommiſſion beſchloß mit allen gegen 3 Stimmen der Kon-
ſervativen, dem 8 33 folgende Faſſung zu geben: „Bei der
Beſprechung einer Interpellation können Anträge geſtellt wer-
den, die dahin gehen, daß der Reichstag das Verhalten des
Reichskanzlers in der den Gegenſtand der Jnterpellation bil-
denden Angelegenheit billigen oder nicht billigen möge. Dieſe
Anträge müſſen von mindeſtens 30 anweſenden Mitgliedern
unterſtützt werden. Sonſtige Anträge ſind nicht zuläſſig.“

Friedberg in Heſſen, 7. März. Nach Jnformationen an
zuſtändiger Stelle wird in dieſem Sommer das ruſſiſche Za-
renpaar hier wieder einen mehrwöchentlichen Aufenthalt neh-
men. Seitens des Hausminiſteriums in Petersburg werden
bereits die Vorbereitungen getroffen.

Halle, 8. März. Oberbürgermeiſter Dr. Rive kommt, wie
der „Halleſchen Zeitung“ aus Breslau gemeldet wird, als
ausſichtsreichſter Nachfolger des in den Ruheſtand tretenden
Oberbürgermeiſters Dr. Bender außer dem Oberbürgermeiſter
Koerte in Königsberg i. Oſtpr. in Betracht. Bekanntlich war
Oberbürgermeiſter Dr. Rive vor ſeiner Berufung nach Halle
Stadtrat in Breslau.

Der Poſtetat.
Die Budgetkommiſſion des Reichstages trat heute in die

Beratung des Etats der Reichs-Poſt- und Telegraphenverwal-
tung ein. Der Berichterſtatter teilte mit, daß 1677 Beamte,
davon 42 höhere und 2303 Unterbeamtenſtellen mehr ange-
fordert würden. Der Vermehrung bewege ſich in mäßigen
Grenzen. Die Stellen wurden ohne Debatte genehmigt. Auf
Anfrage teilte ein Regierungskommiſſar mit, daß noch 858
Oberpraktikanten vorhanden ſeien, die bis zum Jahre 1920 in
Oberinſpektoren-Stellen eingerückt ſein würden; die Kategorie
der Praktikanten werde alſo bis dahin verſchwunden ſein.

Von nationalliberaler und fortſchrittlicher Seite wurden Re-
ſolutionen eingebracht, die die Vorlegung eines Nachtragsetats
verlangen, durch den jenen Oberpoſt- und Telegraphen-Aſſi-
ſtenten, die ſchon im Genuſſe des Höchſtgehaltes waren, eine
perſönliche Zulage von je 300 M. gewährt werde.

Ein Regierungskommiſſar erklärte, die Verhältniſſe der Un-
terbeamten würden dadurch weiter verbeſſert, daß eine wei-
tere Anzahl gehobener Unterbeamten in den Beamtendienſt
eingeſchoben werde. Allen Aſſiſtenten eine Zulage zu gewäh-
ren, ſei nicht angängig.

Staatsſekretär Kraetke: Wollte man den Aſſiſtenten, die vor
1900 angeſtellt worden ſeien, eine Zulage gewähren, ſo wäre
das eine Ungerechtigkeit gegenüber den aus dem Militäran-
wärterſtand hervorgegangenen Beamten.
warnen, dieſen Weg zu beſchreiten, die Konſequenzen wären
unabſehbar. Bei allem Wohlwollen für die Beamten müſſe
an der in Uebereinſtimmung von Reichstag und Regierung zu
ſtandegekommenen Beſoldungsordnung feſtgehalten werden.

Die Reſolution wurde mit Mehrheit angenommen. Danach
ſollen alſo jene Aſſiſtenten, die vor 1900 angeſtellt und min-
deſtens drei Jahre im Genuſſe des Höchſtgehalts waren, eine
Zulage von 300 AA erhalten.

Auf Anfrage von Zentrumsſeite erklärt der Staatsſekretär,
es müſſe zwar die Zulaſſung zum mittleren Poſtdienſt in mäßi-
gen Grenzen gehalten werden, eine völlige Schließung ſei aber
mit Rückſicht auf die Zukunft nicht möglich.

Von verſchiedenen Seiten wird eine Verbeſſerung der Lage
der Poſtunterbeamten in den großen Städten gefordert, etwa
durch raſchere etatsmäßige Anſtellung, durchſchnittlich nach 10
Jahren. Gegen eine von der Sozialdemokratie geforderte Re
form des Beſoldungsgeſetzes dagegen wurden aus der Mitte
der Kommiſſion ſelbſt ſtarke Bedenken geäußert, ebenſo von
einem Regierungsvertreter. Von der Regierung wird zwar
nicht beſtritten, daß die Löhne der Poſtboten vielfach unter den
Löhnen der privaten Betriebe ſtehen, allein trotzdem ſei der
Andrang ein ganz enormer (im letzten Jahre 20 000 Meldun-
gen!), da die in Ausſicht ſtehende ſichere Anſtellung mit Pen-
ſionsanſpruch ſehr hoch eingeſchätzt werde, Eine Feſtſetzung der
10jährigen Wartezeit wäre ſehr gefährlich. Aus der Mitte der
Kommiſſion wurden jedoch wiederhalt beſſere Anſtellungsver-
hältniſſe für die Jnduſtriegebiete verlangt. Es könnte vielleicht
auch auf dem Wege einer Erhöhung des Wohnungsgeldes für
kinderreiche Familien vorgegangen werden. Tatſächlich habe
ja der Reichstag ſchon früher eine höhere Beſoldung der Poſt-
ſchaffner und Briefträger beſchloſſen.

Unterſtaatsſekretär Granzow legte die Lohnverhältniſſe dar;
ſie ſeien bei der Poſt nicht ſchlechter als bei den anderen Reichs-
verwaltungen. Jm Induſtriegebiet ſei der Zudrang zur Poſt
groß. Die Beſchäftigung im Poſtbetrieb ſei eben angenehmer
und ſicherer als im Privatbetrieb. Anwärter auf etatsmäßige
Stellen mit einer mehr als 10jährigen Dienſtzeit gebe es 4100,

nicht 32 000. JDie angeforderten Stellen wurden genehmigt.

Provinz und Umgegend.
Wettin a. E., 5. März. Wie bereits mitgeteilt wurde, wird

das hieſige Schloß Wettin der Stammſitz des ſächſiſchen Für-
ſtenhauſes, in ein Deutſches Veteranen- und Kriegerheim um-
gewandelt werden. Die Barmittel ſind mit 200 000 M von
einigen hochherzigen Perſonen bereits geſtiftet worden. Der
Oberpräſident der Provinz Sachſen und der kommandierende
General des 4. Armeekorps haben es übernommen den Ehren-
ausſchuß zu bilden. Die weitere Sammeltätigkeit erſtreckt ſich
darauf, den erforderlichen Unterhaltungsfonds für vorläufig
30 Veteranen zu vervollſtändigen. Nach der von der Diviſion
in Halle angegebenen Berechnungen ſtellt ſich die Unterhaltung
eines Veteranen auf jährlich 500——550 was einem Kapital
von 13 000 entſpricht. Solche Freiſtellen ſtellen ſind bereits
von namhaften deutſchen Männern und Frauen geſtiftet wor-
den. Die Beträge ſind bei der „Landſchaftlichen Bank der
Provinz Sachſen“ in Halle a. S. auf das Burgkonto der Stadt
Wettin eingezahlt worden. Den Stiftern von Freiſtellen wird
auf Wunſch auch die Verfügung über die Beſetzung der Frei
ſtellen eingeräumt werden, ſo daß die Möglichkeit beſteht, einen
verdienten Angeſtellten ſofern er Veteran oder alter Krieger iſt,
im deutſchen Veteranen- und Kriegerheim ohne weitere Koſten
unterzubringen. Die bisher eingezahlten Beträge bewegen
ſich zwiſchen 10 000 und 50 000 A.

Weimar, 8. März. Jn der geſtrigen Plenarſitzung des
weimariſchen Landtages ſtanden die viel erörterten Eingaben
aus der Stadt Eiſenach gegen das durch das Staatsminiſteri-
um beſtätigte Verbot der Aufführung der Jeſustetralogie von
Karl Meiſter zur Entſcheidung. Der Petitionsausſchuß des
Landtages ließ durch den Berichterſtatter erklären, daß die
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Majorität dem Landtage den Uebergang zur Tagesordnung
empfehle, da man das Verbot der Behörde für berechtigt halte.
Nach ſtundenlanger Ausſprache, der ein zahlreiches Publikum
auf den Tribünen beiwohnte und unter dem ſich auch der Ver-
faſſer der Tetralogie befand, lehnte es der Landtag mit allen
gegen die Stimmen der Sozialdemokratie ab, bei der Regierung
die Aufhebung des Verbotes zu beantragen, und geht über die
Petition zur Tagesordnung über.

Ueber die Kali-Endlaugen
ſprach ſich in der Sitzung des Hauſes der Abgeordneten am 27.
Februar Miniſter Dr. Sydow, wie folgt, aus:

Die Frage der Ableitung der Kaliendlaugen beſchäftigt das
mir unterſtellte Miniſterium ſeit einiger Zeit ſehr lebhaft. Hier
handelt es ſich in der Tat um einen ſehr erheblichen Schaden,
der durch die Verhärtung der Flüſſe infolge der übermäßigen
Einleitung dieſer Endlaugen ſowohl die Landwirtſchaft als auch.
die Induſtrie und die Trinkwaſſerverſorgung der Städte trifft.
Es hat ſich bereits in der Provinz Sachſen eine ſehr lebhafte
Bewegung gegen den Fortbeſtand des bisherigen Zuſtandes
geltend gemacht, und ich kann nur erklären, daß ich dieſen Be-
ſtrebungen meine volle Sympathie entgegenbringe. Allerdings
iſt die Frage, wie dem für die Zukunft abzuhelfen ſei, nicht mit
zwei Worten zu beantworten. Jch weiß, daß die private Ka-
liinduſtrie, die ja ein Hauptintereſſe an der Erlangung möglichſt
weitgehender Möglichkeiten für die Ableitung der Endlaugen
hat, ſich mit der Jdee trägt, einen Kanal zu bauen, der die Ab-
leitung nicht bloß an die Küſte der Nordſee, ſondern noch eine
Reihe von Kilometern ins Meer hinein bewerkſtelligen ſoll.
Nach überſchläglicher Schätzung ſoll die Sache 100 bis 125
Millionen A koſten. So opferwillig die Jnduſtrie auch ſonſt
ſein mag, ſo zweifle ich doch, ob man genügend viel Leute un-
ter dieſen einen Hut bringen wird. Außerdem hat natürlich
eine ſo weite Ableitung auch techniſch gewiſſe Bedenken.

Die andere Möglichkeit iſt das Verdampfen der Endlaugen.
Bis jetzt wird im allgemeinen von den Intereſſenten behauptet,
das ſei entweder praktiſch nicht möglich oder unwirtſchaftlich.
Nach den Jnformationen die ich mir verſchafft habe, wird es
vorausſichtlich möglich ſein, ein geeignetes und wirtſchaftlich
erträgliches Verfahren zu finden, ſobald nur die Notwendigkeit
dazu vorliegt. Die Notwendigkeit wird ſich aber bald ergeben;
denn es iſt ganz unmöglich, den vielen neuen Chlorkaliumfa-
briken, die Endlaugekonzeſſion haben wollen, dieſe Konzeſſionen
zu geben, ohne weitgehende neue Mißſtände in dem von mir
vorhin näher angedeuteten Sinne hervorzurufen. Alſo dieſe
Konzeſſionsgeſuche werden wahrſcheinlich ſchon in der Bezirks-
inſtanz auf erheblichen Widerſtand ſtoßen.

Nun iſt dabei noch eins zu erwägen. Die Frage wird prak-
tiſch nicht von Preußen allein gelöſt werden können; denn wir
bekommen die Flüſſe, an deren Oberlauf andere Staaten lie-
gen, die ebenfalls Kalibergbau treiben, zum Teil ſchon in einem
ſo verhärteten Zuſtand, daß das, was in anderen Staaten
geſchieht, ſchon genügt, um in Preußen Schäden hervorzurufen,
auch wenn wir ſelber nicht durch neue Konzeſſionen zur Ver-
härtung beitragen. Außerdem muß man aber auch anerken-
nen, daß es, wenn Preußen bereit iſt, bei ſich keine neuen
Endlaugekonzeſſionen an jenen Flüſſen zu geben, dann aber
die Folge haben ſollte, daß die Nachbarſtaaten in ähnlicher Wei-
ſe vorgehen. Dieſe Frage kann nicht von Preußen allein gelöſt
werden. Wenn es nicht gelingt, im Wege der Verſtändigung
die Nachbarſtaaten zu veranlaſſen, auch ihrerſeits die End-
laugekonzeſſionen einzuſchränken, wie es Preußen zu tun vor
hat, ſo wird eben der Weg der Reichsgeſetzgebung beſchritten
werden müſſen.

Lokales.

Merſeburg, 8. März.
Verein gegen Mißbrauch geiſtiger Getränke. Vor einiger

Zeit hat ſich, wie ſeinerzeit berichtet, in hieſiger Stadt ein Zweig-
verein gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke gebildet, der ſich
dem deutſchen Hauptverein, deſſen Geſchäftſtelle in Berlin ſich
befindet und bereits an die 40 000 Mitglieder zählt, angeſchloſſen
hat. Wie der Name des Vereins beſagt, fordert er von ſeinen
Mitgliedern nicht völlige Enthaltſamkeit von alkoholiſchen Ge-
tränken- bekämpft auch nicht einen wirklich mäßigen Gebrauch
derſelben; vielmehr überläßt er die Entſcheidung über dies per-
ſönliche Verhalten dem Wiſſen und Gewiſſen jedes einzelnen.
Er will nur das Wiſſen vermehren und das Gewiſſen ſchär-
fen. Mit allen Mitteln verſucht er aber gegen den Mißbrauch
des Alkohols und ſeine ſchädlichen Folgen für den Trinker ſebſt,
ſeine Familie, ſeine Nachkommen, wie für den Staat und die
Geſellſchaft zu kämpfen. Wer die diesbezüglichen Verhältniſſe
auch in unſerer Stadt kennt, weiß, daß auch hier eine Fülle
von „Trinkerelend“ ſich befindet, ſo daß eine Tätigkeit, wie
ſie oben genannter Verein üben will, aufs dankbarſte zu be-
grüßen iſt, Mit Rat und Tat will er ſich bemühen, den Trin-
kern und Angehörigen zu helfen und für Aufklärung über die
Schäden unmäßigen Alkoholgenuſſes in der breiten Oeffentlich-
keit zu ſorgen. Jn dieſen Tagen zirkuliert eine Liſte, in die alle
diejenigen, welche de m Verein beizutreten gewillt ſind, gebeten
werden, ihre Namen ſowie die Höhe ihres Mitgliedsbeitrges (2
A oder höher, wofür die „Mäßigkeitsblätter“ geliefert werden)
einzutragen. Möge der Vereinsbote nicht vergeblich an die
Türen in unſerer Stadt klopfen, damit der Verein eine geſeg-
nete Tätigkeit auch hier wie anderwärts entfalten kann.

Beamken-Verein. Geſtern abend hielt im Beamten-Ver-
ein (in der „Reichskrone“) Herr Kand. phil. Dr. Feigel vom
Domgymnaſium einen durch Lichtbilder erläuterten Vortrag
über Egypten. Es iſt heute Modeſache geworden, nach Egyp-
ten zu reiſen. Weshalb? Weil die Engländer hin reiſen. Frü-
her reiſten die Leute nach dem Rhein, nach Thüringen, dem
Schwarzwald, Oberbayern, der Schweiz, Tirol, Jtalien und
der Riviera. Ueberall dorthin kommen die Deutſchen mit ihren
Ruckſäcken das iſt ſhoking alſo weiter, immer weiter nach
Süden, wo die Engländer ſich im Nildelta ſtändig niederge-
laſſen und die Kamele in nächſter Nähe haben. Wie ſagte doch
jener deutſche Touriſt ſ. Z. in Engelberg, wo es im Sommer
1905 glühend heiß war, auf ſeiner Rückreiſe aus Jtalien?

Wir Deutſche ſind eigentlich ein merkwürdiges Volk, haben
daheim die prachtvollſten Laub- und Nadelwälder, die uns den
ſchönſten Schatten ſpenden und die würzigſte Luft geben und
reiſen nun weit fort nach Jtalien, um uns von der Sonne aus
dörren zu laſſen. Der Zug der Zeit läßt ſich nun freilich
auch in dieſer Beziehung nicht aufhalten, es wird auch jetzt
noch Deutſche geben, die es nach Egypten zieht in die Geſell
ſchaft der Lords, Miſſis und Ladies; für dieſe anglophilen Ele-
mente iſt es ganz nützlich, wenn ſie einmal kennen lernen, was
ſie in Deutſchland einerſeits und was ſie in Egypten anderer-
ſeits an Naturſchönheiten zu erwarten haben. Nun, der ge-
ſtrige Vortrag des Herrn Dr. Feigel wird den Egypten-Schwär-
mern wohl einige Aufklärung gebracht haben. Es kommt auf
die Auffaſſung an: Wer das Gewaltige der Ruhe, der erha-
benen Einſamkeit, der in Gold ſchimmernden Wüſte auf ſich
wirken laſſen will, daneben auch den Anblick notleidender agra-
riſcher Fellachen nicht unſchön findet, die Pyramiden kennen
lernen will mit den Grabſtätten der Pharaonen und die Stät-
ten, wo Moſes im Schilf umherſchwamm und das Volk Jsrael
vierzig Jahre lang herum geführt wurde, der mag ſich ein
Kameel ſatteln laſſen, wer aber lieber durch den Schwarzwald
ſtreift über Berg und Tal, ſich auf der Wartburg in die Tann-
häuſer-Sage vertieft und den Blick weit hinaus ſchweifen läßt
in die Thüringer Lande, zum Niederwalddenkmal aufſteigt und
dann den majeſtätiſchen Rheinſtrom abwärts fährt zur „Stadt
mit dem heiligen Dom“, Herz und Auge erfreut an den un-
übertroffen maleriſchen Landſchaftsbildern des Berner Ober-
landes, das man in Lack- oder in Nagel-Stiefeln bereiſen kann,
je nachdem, wie man reiſen will, der bleibe lieber fern von dem
Nil-Delta, den Engländern, Fellachen und den Widder-Köpfen,
die ſchon, wenn ſie gemalt in der Aida-Oper auf der Bühnen-
Szennerie erſcheinen, langweilig anmuten. Langweilig, das iſt
der Eindruck, den man von der egyptiſchen Landſchaft emp-
fängt. Der Herr Vortragende machte uns zunächſt damit be-
kannt, daß für den Egypter der Nilfluß das A und O ſeiner
ganzen Lebensauffaſſung bilde und daß der in Verbindung
mit dem ewigen Dom“, Herz und Auge erfreut an den un-
ſo erzeugten Ueberſchwemmungen der Nilſchlamm den Boden
bilde, aus dem reiche Ernten gewonnen würden. Die Land-
leute, die dieſe Ernten erzielten, Fellachen geheißen, ſeien ein
ſtumpfſinniges, jeder Poeſie und friſcher Lebensfreude abhol-
ds Volk; nur zu rechnen verſtünden ſie ausgezeichnet. Der Herr
Vortragende führte nun in Bildern vor, was die Natur einer-
ſeits in Egypten bietet: Nil, Wüſte, Palmwäldchen, Sykomora,
Felsgeſtein, andererſeits was die Baukunſt der alten Egypter
hervorgebracht: Pyramiden, Tempel, Statuen von Königen,
Sphinxe und Widderköpfe. Von beſonderem Jntereſſe waren
die Schilderungen des Sonnen-Auf- und Unterganges. Das
iſt ein weſentlich anderes Bild, als wir in Europa es kennen:
Nur die Erdoberfläche iſt dunkel, das Firmament bleibt hell,
den Tag über tritt allerdings das Sonnenlicht hinzu. Die
Sonne iſt für den Egypter der Jnbegriff aller Einheitlichkeit
und Kraft. Einige Bilder aus dem Familienleben der Fellachen
zeigten unverſchleierte Frauen, die, einige zwanzig Jahre alt,
nach unſeren Begriffen für 40 hätten gelten können. So wenig
Egypten nach den vorgeführten Bildern anmuten mochte, ſo
war der Vortrag an ſich doch intereſſant und feſſelnd, gewährte
er doch einen Blick in eine fremde Kultur, eine tauſendjährige
Kultur und in fremde Landſchaftsbilder, von denen man mit
einer Variante wohl ſagen könnte: „Sehr gut, ſehr gut, wohl
dem, der ſie nicht zu genießen braucht.“ Der Vortrag wurde,
und das mit Recht, außerordentlich beifällig aufgenommen, wie
geſagt, die Geſchmacksrichtung über Landſchaften iſt verſchieden,
wer nach dem Süden reiſt, und geht nicht über Neapel, Capri
und Palermo hinaus, wird wohl nicht darum zu trauern brau-
chen, Egypten nicht geſehen zu haben.

(Eingeſandt.)
Aufnahme- Termin neuer Schüler.

Oft lieſt man jetzt die Bekanntmachungen, betr. der Auf-
nahme neuer Schüler. Als Tag der Aufnahmeprüfungen gilt
Montag, der 15. April, alſo ein Tag vor dem Beginn des
neuen Schuljahres. Könnte dieſ Prüfung nicht ſchon vor Oſtern
vielleicht an den Schluß des alten Schuljahres gelegt werden?

Es ließen ſich alſo die Vorbereitungen für den Beginn des
neuen Schuljahres, z. B. Einkauf von Büchern, Kleidern, Pen-
ſionbeſorgen 2c. während der Ferien in aller Ruhe erledigen,
während ſie jetzt auf einen halben Tag zuſammengedrängt wer-
den müſſen, damit Tags darauf ein geordneter Unterricht be-
ginnen kann. Wohl läßt ſich das ſchließlich noch ordnen trotz
dieſer kurzen Zeit bei den Aufgenommenen, was wird aber
mit denen, die wegen Platzmangels, allzu großem Andrangs c.
in eine andere Schule, wohl gar in einer andern Stadt aufge-
nommen werden müſſen? Jſt das dann infolge der kurz be-
meſſenen Zeit noch möglich? Ließe ſich dieſer Uebelſtand nicht
dadurch beſeitigen, daß eben die Aufnahmeprüfungen früher
gelegt würden? Hoffentlich geben dieſe Ausführungen Ver-
anlaſſung, auch nach dieſer Seite hin den Wünſchen des Pub-
likums Rechnung zu tragen!

(Wir erklären uns inhaltlich mit Vorſtehendem völlig ein-
verſtanden; ſofern es ſchul-techniſch zuläſſig und möglich iſt,
wäre die Aufnahme der Neulinge an den Schluß des alten,
nicht an den Anfang des neuen Schuljahrs zu legen. Die Red.)

PoſtwerkzeichenAukomaken.
Der Zufall führte mich dieſer Tage in das großartige Poſt-

gebäude, das in Halle am Bahnhof neu errichtet worden iſt.
Ein Palaſt! Wer erinnert ſich noch der Bretterbude aus den
60er Jahren am damaligen Bahnhof? Das Erſte, was mir
in dem Neubau auffiel, waren direkt am Eingang drei Auto-
maten, aus dem einen zieht man für einen „Zehner“ eine
rote, aus dem anderen 2 grüne Briefmarken und aus dem
dritten zwei Poſtkarten. Kann man denn drei dieſer Helfers-
helfer nicht auch in Merſeburg aufſtellen? Wer viel an den
Schaltern hier verkehrt, wird wiſſen, daß das von der Straße
eintretende Publikum meiſt auf den erſten Schalter rechts zu-
ſteuert, um dort Poſtwertzeichen einzukaufen, die keines-
wegs nur an dieſem Schalter zu haben ſind. Iſt der dienſt-

tuende Beamte gerade mit anderen Sachen beſchäftigt, ſo ent
ſteht für den Wartenden nur Zeitverluſt, der ſich öfter gewiß
ganz gut damit umgehen ließe, daß man auch hier drei ſolcher
An tomaten aufſtellte.

Kleines Feuilleton.
Das Programm für den Kaiſerbeſuch in der Schweiz. Das

Programm für den Beſuch des Kaiſers in der Schweiz iſt nach
Rückkehr des Geſandten von Bülow auf ſeinen Poſten feſtge
ſetzt worden. Der Kaiſer trifft im Bundesgebiet am 3. Sep-
tember ein. An den beiden erſten Tagen gilt der Beſuch den
Manövern des 3. Armeekorps in der Oſtſchweiz. Der Kaiſer
übernachtet in Hürich; darauf beſucht er Bern, dort veran-
ſtaltet der Bundesrat e. Banket. Dann geht die Reiſe nach
Jnterlaken, von wo aus ein Ausflug in das Berner Oberland
erfolgt. Die Abreiſe des Kaiſers iſt auf den 7. September feſt
geſetzt.

Der Südpol erreicht.
Hamburg, 7. März. Den „Hamb. Nachr.“ wird aus

Chriſtiania telegraphiert: Kapitän Amundſen kehrte von ſeiner
Expedition zum Südpol nach Hobart in Tasmanien zurück. Er
machte zunächſt keine Angaben über ſeine Reiſe. Er hat den
Südpol Ende November erreicht. Den erſten ausführlichen
Bericht wird er dem König erſtatten. Einzelheiten ſind heute
noch nicht zu erhalten, da zwei norwegiſche Zeitungen das
alleinige Recht auf die Veröffentlichung der Berichte erworben
haben. Beide Zeitungen bringen morgen früh den erſten aus-
führlichen Bericht. Demgegenüber beſagt eine weitere Meldung
aus London: „Daily Expreß“ meldet aus Wellington (Neu-
ſeeland): Der Südpolarforſcher Amundſen hat erklärt, Kapitän
Scott habe den Südpol erreicht.

Gerichtszeitung.
Petrikau, 7. März. Das mit großer Spannung erwartete Urteil

wurde heute nachmittag verkündet. Damazy Macoch erhielt 12 Jahre
Zuchthaus, Jſidor Starczewsky 5 Jahre Zuchthaus, Baſily Oleszynski
214 Jahre Zuchthaus, Helena Macoch 2 Jahre Gefängnis, Joſeph Bla
kewiz 1 Jahr Gefängnis, Pianko 4 Monate Gefängnis, Cyganowski
Arreſtſtrafe, die durch die Unterſuchungshaft für verbüßt erachtet wurde,
Pertkiewicz wurde freigeſprochen.

Halberſtadt, 6. März. Vor dem hieſigen Schwurgericht hatte ſich
der 23jährige Buchdrucker Paul Topf aus Aſchersleben wegen Brand
ſtiftung zu verantworten. Topf, der unter Anklage ſtand, im Auguſt
v. J. zwei Korndiemen des Landwirts Sorge vorſätzlich in Brand ge
ſetzt zu haben, hat trotz ſeiner Jugend ſchon eine abwechſelungsreiche
Vergangenheit hinter ſich. Er ſelbſt trug dem Gericht bei ſeiner Ver
nehmung ſeinen Werdegang vor und erzählte dabei, daß er als Juge
große Luſt zur Malerei gehabt habe und deshalb am liebſten Zeichner
oder Lithograph geworden wäre. Es ſei aber keine paſſende Lehrſtelle
frei geweſen und ſo ſei er Schriftſetzer geworden. Seine Nerven hätten
ihm jedoch ſo ſchwer zugeſetzt, daß er dieſen Beruf habe aufgeben müſ
ſen. Er ſei dann auf die Wanderſchaft gegangen und dabei auch nach
OeſterreichUngarn und Tirol gekommen, bis man ihn als unſicheren
Heerespflichtigen nach Straßburg eingezogen habe. Von dort ſei er nach
kurzer Zeit deſertiert, jedoch bald wieder aufgegriffen und wegen Fah-
nenflucht zu vier Monaten Gefängnis verurteilt worden. Später ſei er
dann wieder nach Aſchersleben gekommen, wo er in einer Fabrik Arbeit
gefunden habe. Während ſeines Aufenthaltes in Aſchersleben ſei er in
ſchlechte Geſellſchaft geraten, er habe ſich mit ſozialdemokratiſcher Lek-
türe befaßt, u. a. auch die „Volksſtimme“ geleſen und dadurch ſei er
ſo aufgereizt worden, daß ihn Haß und Rache gegen die Geſellſchaft er
faßt habe. Die Folge davon ſei dann die Brandſtiftung geweſen, wegen
der er unter Anklage ſtehe. Obwohl nach dem Gutachten des ſachver-
ſtändigen Arztes der Angeklagte ein erblich belaſteter hyſteriſcher Neu-
raſtheniker iſt, ſprachen die Geſchworenen ihn der vorfätzlichen Brand
ſtiftung unter Verſagung mildernder Umſtände ſchuldig, worauf das
Gericht ihn zu 2 Jahren Zuchthaus und 5 Jahren Ehrverluſt verurteilte.

Vermiſchkes.

Leipzig, 7. März. Vermißt wird ſeit dem 1. März der beim hie-
ſigen Polizeiamt ſeit 1. Januar 1904 angeſtellte Schutzmann Emil Ri-
chard Kutzner, geboren am 20. Juli 1878 in Döbeln aus ſeiner in der
Blumengaſſe 16 gelegenen Wohnung. Gegen Kutzner liegt von ſeiten ſei-
ner Dienſtbehörde nicht das geringſte vor. Es wird daher vermutet,
daß der Vermißte ſeine Wohnung infolge einer plötzlichen geiſtigen De
preſſion verlaſſen hat und planlos umherirrt. Ausgeſchloſſen iſt jedoch
nicht, daß er ſich möglicherweiſe ein Leid angetan hat, oder daß ihm ein
Unglück zugeſtoßen iſt.

Berlin, 8. März. Auf der Fahrt nach Pichelsdorf wurde geſtern
abend der Automobildroſchkenführer Adolf Grnudmann aus der Dolziger
Straße 48 von ſeinen Fahrgäſten hinterrücks angeſchoſſen. Die Ver-
brecher verſuchten darauf, den Schwerverletzten zu berauben, wurden
jedoch geſtört und entkamen. Jn Charlottenburg war der am Bahnhof
haltende Kraftdroſchkenführer von zwei 20- bis 25jährigen, gut gekleideten
Leuten gegen ?88 Uhr zu einer Fahrt nach Pichelsdorf gedungen wor-
den. Die Fahrgäſte äußerten hierbei, daß der Chauffeur möglichſt ſchnell
fahren möge, denn ſie müßten dort noch eine Dame zum Theater ab-
holen. Kurz bevor der Stößenſee erreicht war, gaben die Jnſaſſen des
Autos das Zeichen zum Halten, und der Chauffeur bremſte ſofort. Jn
dieſem Augenblick traf ihn eine Kugel in den Hinterkopf, und G. brach
alsbald zuſammen. Er konnte noch wahrnehmen, wie ſeine Fahrgäſte
über ihn herfielen, um ihm ſeine Geldtaſche zu rauben. Glücklicher
weiſe nahte in dieſem kritiſchen Augenblick ein Wagen, und G. rief laut
um Hilfe. Darauf ergriffen die Verbrecher ohne die Geldtaſche die Flucht
und entkamen im Walde. Die Jnſaſſen des zur Hilfe eilenden Gefährts
konnten ſich nicht auf eine Verfolgung einlaſſen, da die ſchwere Ver
letzung des Chauffeurs, der inzwiſchen das Bewußtſein verloren hatte,
eiligſt ärztliche Hilfe erforderte. G. wurde nach dem 3. Polizei Revier
zu Eharlottenburg und von dort zur Unfallſtation in der Berliner Straße
gebracht. Dort ſtellte man feſt, daß die Kugel nur auf operativem We-
ge entfernt werden könne, und man trug für eine eilige Ueberführung
nach dem Moabiter Krankenhaus Sorge. Auf kurze Zeit gelangte auf
der Unfallſtation G. zur Beſinnung und konnte nun kurz den Ueberfall
ſchildern. Die Operation im Krankenhaus verlief gut, ſo daß keine un-
mittelbare Lebensgefahr beſteht, doch mußte von einer Vernehmung des
Verletzten vorläufig Abſtand genommen werden.

Rom, 7. März. Jn dem großen Schwefeldepot der Firma Trewella
in Catania entſtand ein Brand, der in kurzer Zeit das ganze Lager in
Flammen ſetzte; alle Löſchverſuche waren jedoch nutzlos. Die Fabrik
glich bald einem großen Feuerherd. Aus Meſſina und Catania wurden
Truppen und Feuerwehr herbeigerufen, um den Brand zu lokaliſieren.
Ganze Ströme geſchmolzenen Schwefels in dem Lager waren unge-
fähr 20 000 Tonnen Rohſchwefel aufgeſtapelt fließen von dem auf
einer Anhöhe liegenden Dorf herab und machen jede Löſcharbeit unmög-
lich. Ueber Catania lieg eine Wolke Schwefeldampf. Der Schaden be-
trägt bis jetzt ungefähr 3 Millionen doch ſind auch andere Schwefel-
raffinerien bedroht, ſo daß das Unglück noch große Dimenſionen anneh-
men kann. Genietruppen haben einen Damm gezogen, um die bedrohte

Eiſenbahnlinie zu ſchützen. JTemesvar, 7. März. Der Leutnant Elemer Jnhaß, der mit ſeinem
Hausmeiſter wegen des Torſchlüſſels in Streit geraten war und den
Säbel zog, der ihm aber von dem Hausbeſorger entwunden wurde, ließ
einen Zug von 25 Soldaten aufziehen, die dem Hausmeiſter den Sä-
bel abnehmen mußten. Die angeſammelte Menge verhinderte, daß dem
Hausmeiſter ein Leid geſchah.
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Bekannkmachung.
Auf Grund der landespolizeilichen

Anordnung des Herrn Regierungs-
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allerfeinſte Wlrehn Nnarne, der beſte

un übertroffen feinſte Erſatz für
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2. Ein Beobachtungsgebiet wird
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und Klein -Göhren, Goſtau und
Söſſen einſchließlich der Feldmarken.
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höchſte Nuszeichnungen der Branche:
Goldene Medailie u. Ehrenpreis
Deutſche Rusſtellung für Bäckerei, Kon-
ditorei u. erw. Gewerbe Stuttgart 911
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Hierdurch geben wir bekannt, daß

Herr Guſtav Kleinerte

Beobachtungsgebiet treten die in der vorm. F. Schnurpfeilvorſtehend angeführten landespoli- Buchbinderei und Papierhaudlung l e c o
zeilichen Anordnung unter 1, 2 und 3 7r ad eordnsten Maßnahmen in Kl. Ritter ſtraſze 13 r vegetabile Margarine
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deputation. y3. Abſchluß der ſtädtiſchen Sparkaſſe monatlich billiger als durch die Poſt) bezogen

Vrhluher Männern

der Altenburg.
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13. April 1912, vormittags 9 i Uhr
durch das unterzeichnete Gericht

Rot, eber u. Schwarieuwurf, Frühjahrspflanzung

rer e geſtrickt, Tri o d. 70 „Abn. 3 M. empfiehlt die Baumſchule vonan der Gerichtsſtelle Zimmer Kirchl. nes Tun Untertalllen (tagen, Batiſt.) Pid. o S bei Hpeh, Carl Patzſch in Zweimen bei Zöſchen

Nr. 19 verſteigert werden (391 4 Groſßze Auswahl. fetten Spr ihre reichen Beſtände an ſtarkenM z
Merſeburg den 19. Februar 1912. Montag, den an du Schnee Vaeull. 5 Pfd. 4 M. von 10 Pfd. an billiger, Aepfeln, Birnen, Kirſchen Pfirſichen,

Königliches Amtsgericht. in der Reie e Halle a. S, Gr. Steinſtraße 48. fett e9 Fieiſch und Schmeer, Aprikoſen und Wallnußbäumeſorten
Wegen Pflaſterung. des Weges Familien Abend. Pfd. 350 M, echt und Blutlausfrei. (411Zaler di a e Vortrag „Die chineſiſche Frau Halleſche Straße 93 Lwpfeht ferner e r

9 T 2 Son ä i.wird ſelbiger für Wie Fuhr- ln Bergas r und Geger iſt die von Herrn Hauptmann von feinere Wurſt- u. Fleiſchwaren T onmga r r
werk bis auf weiteres geſperrt. Der (Konſulats-Sekr Böhme.) Glaſenapp bewohnte herrſchaftl. Eta- und Jufſchnitiſchüſſeln. guer Vorm. 10 Uhr: Superintendent
e über Puten Wog. Muſikaliſche und Geſangsvorträge. S en e (Eröffnungs Gottesdienſt des Provin
witz Teuditz verwieſen Häſte ſind willkommen. i s G 8.Röcken, den 7. März 1912. W Ku e Voratang. verſebungshalber per I. Äpril oder Karl Keller männ, agm. Liſt Dieſen wut

Der Amtsvorſteher. Werther, P ſpäter zu vermieten. Zu erfragen Vorm 112, Uhr Kindergottesdienſt.Burkhardt. e bein Verwalter Fleiſchermeiſter. eſſen Uhr JungfrauenVerein
Private Anzeigen Stadt. Vorm 10 Uhr: Paſtor Riem. eBrüssel, Buenos Aires 3 Grands Prix

vie Patent-Heißdampf-Lokomobilen
II c h originalbauart Wolf, mit Leistungen von 10-800 PS.,

verkörpern die neuesten Fortschritto der Technik und bilden für alle
Betriebszweige die vorteilhaftests Kraftquello. Dank ihrer Gediegenhoeit,
Wirtschaftlichkeit und leichten Handhabung überragt ihr Absatz den der
gleichartigen Erzeugnisse aller übrigen Lokomobilenfabriken der Welt.
Die Wolf'sche ventillose Präzisions Steuerung entspricht den höchsten
Anforderungen des Heisdampf- Betriobes und kann in ihrer zweck-

mäßigen Einfachheit nicht übertroffen werden.

Magdeburg-buckau
Zweigbureau:

Leipzig, Gerberſtraße 24.

Nachm. 5 Uhr Kandidat Berger.
Vorm. 11 Uhr Kindergottesdienſt.
Abends 8 Uhr: Jünglingsverein.
Altenburg. Vorm. 10 Uhr Paſtor

Delius.
Vorm. 11 Uhr Kindergottesdienſt.
Neumarkt. Vorm. 10 Uhr: Paſtor

Boit.
Vorm 11 Uhr Kindergottesdienſt.

Volkabibliothek und Leſehalle geöffnet
Sonntag von 11--12 Uhr mittags und
3--7 Uhr nachmittags.

Katholifcher Gottesdienſt. Sonntags
Vormutags ,7 Uhr Beich e, /28 UhrFrühmeſſe, mit Predigt. 10 uhr Pfarer
amt mit Predigt. Nachmittags 2 Uhr
Chriſtenlehre oder Andacht. Sonnabend
und an den Vorabenden der Feiertage
2 Uhr nachm. Beichtgelegen.

Deutsche Poularden, starke Perl-
hühner, Madeyra- Ananas, fr.
Waldmeister, Frische holländ.
Austern, fr. Malossol-Caviar,
Frischen russ. Salat empfiehlt

C. Louis Zimmermann.
Verkehrs Verein K. V.

Die Fahrplanentwürfe p I.
Mai 1912 liegen bis zum 12.
März er. im Comtoir unſeres Vor-
fitzenden Stadtrat Thiele zur Ein-
ſicht der Jntereſſenten aus.

Der Vorstand.,

e

e

Gesamterzeugung über 24 Million PS.
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